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            Die Kauzenburg bei Bad Kreuznach um 1260: Simon wächst als Ziehsohn des Grafen Johann von Sponheim auf, sehr zum Missfallen von dessen jüngerem Bruder Heinrich, der um Johanns Gunst und damit um sein Erbe fürchtet. Die Situation eskaliert, als Simon sich in Heinrichs Verlobte verliebt, die seine Gefühle erwidert. Diesmal kann ihm auch Johann nicht helfen, denn er hat die Verlobung seines Bruders selbst arrangiert. Erst viele Jahre später wird Simon die Chance erhalten, erneut um sein Glück zu kämpfen, als sich die Brüder Johann und Heinrich als Feinde auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen.
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               Teil 6:

               Nahkampf

            
               
                  Kapitel 34

               
               Burg Rheinfels, März 1279

               Als der trutzige Rheinfels in Sicht kam, spürte Simon, wie sein Herz rascher zu schlagen begann. Dort hielt sich Christina auf, wie er vor einigen Tagen gleich nach seiner Ankunft auf der Kauzenburg erfahren hatte. Graf Eberhard, ihr Vater, schien endlich zur Vernunft gekommen zu sein und hatte ihr erlaubt, ihren brutalen Gemahl zu verlassen und wieder auf dem Rheinfels zu leben.

               Obwohl Christina de facto noch immer mit Heinrich verheiratet war, änderte dies die gesamte Situation. Nun war Simon davon überzeugt, dass eine höhere Macht im Spiel gewesen war, als er das Lehen in Kärnten ablehnte. Wahrscheinlich hätte er Christina anderenfalls nie wiedergesehen. So war vieles wieder möglich … vielleicht sogar alles?

               Um sich von seinen Träumereien abzulenken, die ihn seit Tagen beschäftigten, sprach Simon Michel an, der an seiner Seite ritt. »Wie hat Marie und dir das Gut gefallen, das Graf Johann euch überlassen wird?«

               Michel strahlte über das ganze Gesicht. »Sehr gut, Herr. Es liegt idyllisch am Fuß der Burg Sponheim. Der Boden ist fruchtbar und fett. Ich kann es kaum erwarten, die Felder zu bestellen.«

               »So bleibt nur zu hoffen, dass der Kurfürst ein Einsehen hat und Burg Böckelheim an Graf Johann zurückgibt.«

               Ein Schatten glitt über Michels ehrliche Züge. »Das wünsche ich mir von ganzem Herzen, Herr. Die einzige Bedingung, die Graf Johann an die Schenkung knüpfte, war, dass ich ihm noch einmal die Heerfolge leiste, wenn es zur Fehde mit dem Erzbischof kommt. Ich bete jeden Abend dafür, dass dies nicht geschehen möge.«

               Simon seufzte leise. In die Vorfreude auf das Wiedersehen mit Christina mischte sich die Sorge, schon bald in einen neuen Krieg ziehen zu müssen.

               Wie froh war er gewesen, als er nach den Weihnachtsfeiertagen endlich König Rudolfs Erlaubnis erhielt, in die Heimat zurückzukehren. Doch die Reise war nicht ohne Schwierigkeiten verlaufen. Mehrere Wochen mussten sie unfreiwillig in der alten Bischofsstadt Passau verbringen, weil sich Simons Fuchs einen Dorn in den Huf getreten hatte. Die Wunde eiterte und wollte zunächst nicht heilen. Simon befürchtete schon, das treue Tier töten zu müssen. Erst Mitte Februar konnten sie endlich weiterziehen.

               Zu seiner Überraschung hatte sich König Rudolf in Wien nicht kleinlich gezeigt, als ihm Simon eröffnete, dass er so fern seiner Heimat auf Dauer nicht leben könne, mochten die angebotenen Ländereien auch noch so reich und fruchtbar sein. Die Rücksicht auf Michel, dessen Belohnung Simon nicht aufs Spiel setzen wollte, bewog ihn dazu, seine Ablehnung diplomatisch vorzutragen und deren wahren Grund zu verschweigen.

               Er sollte es nicht bereuen. König Rudolf ließ es sich dennoch nicht nehmen, ihn als seinen Lebensretter zu belohnen. Die Summe, die Simon anstatt des Lehens erhielt, war die ausgeschlagenen Ländereien zwar nur zu einem Bruchteil wert, machte ihn aber trotzdem zu einem reichen Mann. So konnten Michel und er in einem bequemen Gasthaus wohnen, bis der Fuchs endlich genesen war. Auch an der Nahe würden die Goldstücke Simon noch über Jahre hinweg ein sorgenfreies Leben ermöglichen.

               Als sie schließlich auf der Kauzenburg eintrafen, erlebten sie ein Wechselbad der Gefühle. Während Marie sich überglücklich in Michels Arme stürzte, kämpfte Simon anfangs wieder mit seiner Bitterkeit, Christina für immer verloren zu haben. Dann wendete sich das Blatt.

               »Mein verräterischer Bruder Heinrich hat die Burg Böckelheim an den Erzbischof von Mainz verschachert«, eröffnete ihnen Graf Johann, kaum dass sie den Willkommensbecher geleert hatten. »Der Kurfürst weigert sich bislang, den Vertrag zwischen mir und Heinrich anzuerkennen, der die Rückgabe der Burg erfordern würde. Ich habe ihm sogar angeboten, die Kaufsumme, die er Heinrich entrichtet hat, um die Hälfte aufzustocken. Allein, er hat auf diese Offerte nicht einmal geantwortet.«

               »Und hält er die Burg denn schon besetzt?«

               Graf Johann nickte. »So ist es. Am gleichen Tag, als er Heinrich das Geld überbringen ließ, nahm er die Burg in Besitz und hat fünfzig bis an die Zähne bewaffnete Reisige dort stationiert.«

               Simon war schockiert. »Und wo lebt Euer Bruder jetzt mit seiner Gemahlin?«

               Ein flüchtiges Lächeln zuckte über Johanns Gesicht. »Heinrich ist in die Dienste des Mainzers getreten. Christina dagegen hat ihn verlassen und ist ins Haus ihres Vaters zurückgekehrt.«

               Simon lauschte mit zunehmendem Staunen, als Graf Johann Christinas Flucht beschrieb. Dabei wurde ihm immer leichter ums Herz. Erst nach einer Weile fiel ihm auf, dass Michel bislang kein Wort gesprochen hatte.

               Als er sich nach seinem treuen Gefährten umsah, fand er ihn weiß wie die Wand. In seinen Augen stand die bitterste Enttäuschung geschrieben.

               Simon begriff rasch. Er drehte sich wieder zu Graf Johann um. »So geht Ihr also davon aus, dass Ihr die Burg notfalls in einer Fehde zurückerobern müsst?«

               Graf Johann nickte. »Es geht dabei ja nicht nur um Böckelheim. Der Rheingraf Siegfried ist ebenso wie die Ritter von Dalberg und Leiningen davon überzeugt, dass der Erzbischof seine Stellung im Nahegau ausbauen will. Böckelheim ist jetzt sein Außenposten. Die Burg ist keine Tagesreise entfernt von Meisenheim, dem Stammsitz der Veldenzer. Burg Montfort, die Euer Oheim dem Veldenzer einst als Lehen antrug, liegt sogar, nur durch die Nahe getrennt, fast gegenüber.« Er schwieg vielsagend.

               Simon hörte Michel hinter seinem Rücken leise stöhnen. Er machte eine beschwichtigende Handbewegung. Trotzdem stellte er weitere Fragen.

               »So glaubt Ihr also, dass sich der Mainzer mit dem Veldenzer verbündet hat, um im Nahegau weiter an Boden zu gewinnen?«

               Johann schnaubte. »Daran kann gar kein Zweifel bestehen. Ich warte noch auf den Schiedsspruch von König Rudolf, dem ich den Fall schriftlich vorgetragen habe. Vielleicht wird er Werner von Eppstein Einhalt gebieten, obwohl ich nicht wirklich daran glaube. Der Böhmenkönig ist besiegt, warum sollte es Rudolf da im Augenblick kümmern, ob ein paar hundert Ritter und ihre Gefolgsleute in einer Fehde ihr Leben lassen? Im Moment braucht er keine Kämpfer, aber sicherlich das Geschick seines Reichskanzlers Werner.«

               »Wer wird Euch im Kampf unterstützen, wenn es so weit kommt?«

               »Der Rheingraf, der Dalberger, der Leininger und noch andere werden notfalls mit mir gemeinsam gegen den Kurfürsten ins Feld ziehen.«

               »Ich gehe davon aus, dass Euch in diesem Fall auch meine und Michels Dienste willkommen sind.«

               Johann nickte lächelnd. »Mehr als willkommen, Simon. Der Ruf eurer Tapferkeit in der Schlacht auf dem Marchfeld ist sogar schon vor eurer Rückkehr bis zu uns ins ferne Kreuznach gedrungen.«

               Simon verbeugte sich. »Wir stehen zu Eurer Verfügung, edler Herr. Doch ich muss eine Bedingung daran knüpfen.«

               Johann runzelte die Stirn. »Was für eine Bedingung soll das sein?«

               »König Rudolf hat Werner von Eppstein gebeten, Michel in seinem Namen mit einem Gut für seine Errettung auf dem Marchfeld zu belohnen. Der Erzbischof hat dies zugesagt, wird sein Versprechen im Fall einer Fehde aber sicher nicht halten.«

               Johann atmete sichtlich auf. Er winkte den Waffenknecht zu sich. »Selbstverständlich werde ich dich für deinen Verlust entschädigen und deine Treue belohnen, tapferer Michel. Das Gut sollst du haben, ich habe sogar schon ein hübsches Stück Land nahe Sponheim im Auge. Der Pächter ist im Winter an einem Fieber verstorben. Die Wittib hat mich just gebeten, in die Dienste meiner Mutter auf Burg Sponheim treten zu dürfen, da ihr die Bewirtschaftung des Landguts allein zu mühsam ist. Dieses Anwesen schenke ich dir und Marie zur Hochzeit, ob es zur Fehde um Böckelheim kommt oder nicht.«

               »Was beabsichtigt Ihr als Nächstes zu tun, Herr?«, fragte Simon, während Michel bis in die Spitzen seiner lockigen Mähne hinein erstrahlte und sich stammelnd vor Erleichterung unter tiefen Verbeugungen bedankte.

               »Ich warte die Antwort König Rudolfs ab. Bescheidet er mein Anliegen abschlägig, werde ich gemeinsam mit Graf Eberhard nach Mainz reiten, um den Erzbischof ein letztes Mal persönlich zu ersuchen, die Burg zurückzugeben. Ihr beide könnt mich gerne begleiten. Weigert der Mainzer sich, werfe ich ihm den Fehdehandschuh vor die Füße.«

               Nun war vor drei Tagen König Rudolfs Antwort eingetroffen. Und wie es Johann erwartet hatte, fiel sie nicht zu seinen Gunsten aus. Der König lehnte es ab, sich in die inneren Angelegenheiten seiner Adligen einzumischen, und empfahl Johann, durch geschicktes Verhandeln eine Kompromisslösung anzustreben. Wie diese aussehen könnte, ließ er allerdings offen.

               Während Simon noch über die dadurch entstandene Situation nachgrübelte, waren sie unversehens am Fuß des steilen Pfades angelangt, der hinauf auf den Rheinfels führte. Dort wollten sie mit Graf Eberhard beratschlagen, wie sie dem Erzbischof in Bälde gegenübertreten sollten. Am Abend würde es zweifellos ein festliches Nachtmahl geben, bei dem Christina als Dame des Hauses die Gastgeberin war. Endlich würde er sie wiedersehen.

                

               Mit fliegenden Fingern versuchte Christina, ihre schwarzen Flechten zu ordnen. Dann zog sie einen feinen, nahezu durchsichtigen, nur schulterlangen Schleier über ihr Haar und befestigte ihn fahrig mittels des Smaragd-Schappels, das ihr der Vater zur Hochzeit geschenkt hatte.

               »Herrin, was seid Ihr so unruhig!«, bemerkte Tilda, ihre neue Kammermagd, und sah Christina mit einem Ausdruck, der zwischen Missbilligung und Belustigung schwankte, an. Mit geschickten Händen korrigierte sie den leicht schiefen Sitz des Schleiers und setzte Christina dann erneut das Schappel mit den Smaragden aufs Haupt.

               Christina drehte und wendete sich vor ihrem Spiegel. »Wie sehe ich aus?«

               Tilda, die mehr als zehn Jahre älter als Christina war, musterte sie gelassen. »Wie eine verheiratete Frau von zweiundzwanzig Jahren, Herrin, möchte ich meinen.« Der Schalk blitzte in ihren Augen auf.

               »Dummes Ding!« Halb amüsiert, halb ärgerlich warf Christina mit einem Garnknäuel, das noch von ihrer nachmittäglichen Stickerei auf der Truhe lag, nach Tilda. Obwohl sie große Freiheiten auf der Burg ihres Vaters genoss, blieb ihr die Handarbeit nicht gänzlich erspart. Sie gehörte einfach zum Tagesablauf einer adligen Dame.

               Natürlich gab es auf dem Rheinfels eine Haushälterin. Es war eine würdevolle Matrone von niederem Adel, die ihren Dienst seit vielen Jahren mit großer Ernsthaftigkeit versah. Die Frage, ob Christina die Rolle der Hausfrau auf Burg Rheinfels einnehmen sollte, hatte sich also erst gar nicht gestellt.

               In den Tagen nach der Auseinandersetzung mit Heinrich fühlte sie sich anfangs so glücklich, wie sie es seit ihrer Jugend nicht mehr gewesen war. Doch mit der Zeit überfielen sie wieder trübere Gedanken. Was sollte jetzt aus ihr werden? Zwar hatten sowohl Graf Johann als auch ihr Vater gelobt, niemandem von ihrem Geständnis zu erzählen. Da sie Männer von Ehre waren, glaubte Christina ihnen. Aber sie war weiter an Heinrich gebunden, der sie niemals freigeben würde. Erst recht nicht, damit sie ihre große Liebe Simon heiraten konnte.

               Doch auch Simon bereitete Christina Kopfzerbrechen. Seitdem sie wusste, dass er heimkehren würde, hielten sich Freude und Angst darüber die Waage. Wollte er sie überhaupt noch? Und selbst wenn er sie noch begehrte, wie würde er auf ihre Unfruchtbarkeit reagieren? Würde er ihr vorhalten, letztlich selbst daran schuld zu sein, weil sie Heinrich gegen seinen Rat auf die Hochzeit ihrer Cousine begleitet hatte? Er wusste genau, dass sie dies aus Trotz und verletztem Stolz getan hatte. Auch Christina warf sich immer häufiger vor, damit selbst ihr Schicksal heraufbeschworen zu haben.

               Mit der Zeit reifte ein Plan in ihr. Da sie niemanden sonst damit betrauen konnte, musste sie selbst dafür sorgen, dass Heinrich aus ihrem Leben verschwand. Dazu musste sie ihr Waffentraining wieder aufnehmen, um ihn im Zweikampf töten zu können. Und dies duldete keinen Aufschub. Christina war wahrscheinlich der einzige Mensch auf dem Rheinfels, der die Fehde mit den Mainzern herbeisehnte. Denn Heinrich würde auf der Seite des Erzbischofs kämpfen. Das bot ihr die Gelegenheit, ihr Vorhaben auszuführen, auch wenn sie noch nicht im Geringsten wusste, wie das vonstattengehen sollte.

               Simon wiederum wollte sie schon bei ihrer ersten Begegnung mit allen Mitteln erneut für sich zu gewinnen versuchen. Gelänge ihr das, würde er sie vielleicht trotz ihres Makels zur Frau nehmen, wenn er sie aufrichtig liebte. Gelang es ihr nicht, oder lehnte er sie ab … Aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.

               Unverzüglich machte sie sich daran, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Graf Eberhard war anfangs völlig verstört, als Christina ihn bat, ihre Waffenübungen wieder aufnehmen zu dürfen, von denen er bislang nichts gewusst hatte. Doch schnell machte Christina ihm klar, dass sie nie wieder so hilflos jemandem ausgeliefert sein wolle wie Heinrich in ihrer Ehe. Da Eberhard Wachs in ihren Händen war, sobald sie auf die Greuel der von ihm gestifteten Ehe abhob, gab er schließlich nach. Ihr Vater stellte nur die Bedingung, dass die Übungen im Geheimen stattzufinden hätten, damit niemand auf der Burg bemerkte, welch unweiblichem Zeitvertreib seine einzige Tochter nachging.

               Auch der alte Waffenmeister Hildebrand erklärte sich bereit, Christina wieder zu unterweisen. Er ließ die verfallene Hütte ausbessern, in der Christina einst mit Simon und Michel während der Wintermonate geübt hatte. Jetzt, im beginnenden Frühjahr, würde auch das Brombeerdickicht wieder zum Einsatz kommen.

               Tilda, als Einzige eingeweiht, war ihre Verbündete, wenn Christina die Burg heimlich verließ und betrat. Sie deckte sie auch während ihrer Abwesenheit, falls jemand nach ihr verlangte. Dies schuf rasch ein Band der Vertrautheit zwischen den beiden, das weit über das übliche Maß zwischen Magd und Herrin hinausging und Christina oft wehmütig an Greta erinnerte, mit der sie eine vergleichbare Innigkeit verbunden hatte.

               Tilda wusste zwar nichts von Christinas Unfruchtbarkeit und deren Ursache, war aber eingeweiht in die Geschichte ihrer unglücklichen Ehe und kannte als Einzige des Burggesindes auch den Zweck, den ihre Herrin mit dem Waffentraining verfolgte. Der Wunsch, Heinrich im Zweikampf zu töten, wurde für Christina mit der Zeit zu einer fixen Idee. Sie träumte immer wieder davon und hatte es Tilda eines Tages erzählt.

               Nun griff sie nach einem kleinen Handspiegel und betrachtete nochmals skeptisch ihr Konterfei. »Sag an, Tilda, bin ich alt und hässlich geworden, oder kann ich ihm noch gefallen?«

               Angesichts der Angst in Christinas Stimme verschwand der spöttische Ausdruck in Tildas Miene. Liebevoll schaute sie ihre Herrin an.

               »Er wäre ein Narr, wenn Ihr ihm nicht mehr gefallen würdet.«

               »Aber ich habe ihn so oft zurückgewiesen.«

               »Dafür hattet Ihr gute Gründe, Herrin. Sprecht offen mit ihm, was Euch dazu bewogen hat. Sollte er nicht verstehen, dass Ihr es nur aus Angst vor Eurem brutalen Gemahl getan habt, ist er nicht besser als dieser.«

               Christina holte tief Luft. »Ich hoffe, dass du recht behältst, Tilda.« Sie raffte den Saum ihres neuen Gewandes aus moosgrüner Atlasseide. »Lass uns jetzt in den Saal hinuntergehen, um die Gäste zum Festmahl zu begrüßen.«

                

               Amüsiert beobachtete Michel das Geschehen an der hohen Tafel. Schon wieder legten sich Simon und Christina, die die Tischdame seines Herrn war, gegenseitig Berge von Leckerbissen vor, ohne mehr als ein paar Bissen davon zu kosten. Beide wirkten so glücklich, wie er seine liebsten Freunde seit vielen Jahren nicht mehr erlebt hatte.

               Simons dunkelbraune Augen leuchteten wie Achate im Licht der unzähligen Wachskerzen und funkelten mit Christinas smaragdgrünen Augen um die Wette. Selbst auf die Entfernung hin konnte Michel sehen, dass beide sich immer wieder mit rosigen Wangen anstrahlten und sich ihre Hände, sooft es die Schicklichkeit zuließ, wie zufällig berührten. Der bittere Zug um Simons Mund war ebenso verschwunden wie die dunklen Schatten unter Christinas Augen.

               Auch er selbst hätte seit seiner Rückkehr nach Kreuznach die ganze Welt umarmen können. Dass Marie auf ihn gewartet hatte und ihm unverbrüchlich die Treue hielt, freute ihn noch mehr als das in Aussicht gestellte Gut. In den finsteren Nächten in Prag und Wien, als er sich so sehr nach der Heimat sehnte, dass es ihn körperlich schmerzte, hatte Michel immer wieder gegen seine Zweifel angekämpft. Marie war jung und schön, im besten heiratsfähigen Alter. Gräfin Adelheid, die ihr von Herzen zugetan war, hätte ihr auch dann eine Aussteuer gegeben, wenn sie dem Werben des Stallmeisters oder des Kauzenburger Waffenmeisters nachgegeben hätte. Beide waren stattliche Männer in Michels Alter und für ein einfaches Bauernmädchen eine viel bessere Partie als er selbst. Doch Marie hatte die beiden freundlich, aber bestimmt in die Schranken gewiesen, selbst als sie monatelang keine Nachricht von Michel erhielt und nicht wusste, ob er tot oder lebendig war.

               »Ich hätte es hier gefühlt, wenn dir etwas zugestoßen wäre.« Leise lächelnd hatte sie seine Hand an ihr Herz gelegt. Er spürte noch immer das Verlangen, das in ihm aufgestiegen war, als er ihre volle Brust umfasste. Wäre ihm Marie nicht so rein erschienen wie eine gerade erblühte Rose, er hätte dem Drängen nachgegeben, sie schon jetzt ganz zu besitzen. So aber zog er sanft seine Hand zurück und hoffte, sie würde die Schwellung unter seiner Bruche aufgrund des langen Waffenrocks nicht bemerken.

               Wieder grübelte er über ihren Gesichtsausdruck nach. Fast war er geneigt, ihn für Enttäuschung zu halten, doch konnte das sein bei einer so keuschen Jungfrau? Nun, es war, wie es war. Er hatte sich all die Jahre der Trennung für Marie aufgespart, während er vor den Prager und Wiener Frauenhäusern auf Simon wartete. Was war dagegen die kurze Zeitspanne, die es jetzt noch abzuwarten galt? In der Hochzeitsnacht würde es ihm überreichlich gelohnt werden.

               »Heda, bist du Michel aus Kreuznach?« Eine Frau Mitte dreißig, ihrer Kleidung nach zu urteilen die Magd einer wohlhabenden Dame, stieß ihn sanft in die Seite.

               Er nickte überrascht.

               »Meine Herrin Christina schickt mich. Sie möchte einen Dienst von dir erbitten und wartet draußen im Burghof.«

               Als Michel aufblickte, bemerkte er, dass Christinas Platz leer war. Neugierig folgte er der Magd.

               In einer Nische bei den Ställen wartete sie auf ihn. Herzlich ergriff Christina seine beiden Hände, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.

               »Michel, treuer Freund! Wie sehr habe ich dich all die Jahre vermisst!« Sie strahlte ihn an.

               Auch Michel lachte über das ganze Gesicht. »Ihr seht heute so glücklich aus, Herrin, wie ich es Euch immer gewünscht habe.«

               Sie küsste ihn auf die andere Wange. »Ich bin es, Michel. Heute Abend bin ich eine glückliche Frau. Und möchte eine noch glücklichere werden. Beuge dich herab, ich möchte dich um etwas bitten.«

               Sie näherte ihren Mund seinem Ohr. Während er ihren Worten halb gerührt, halb schockiert lauschte, roch er ihren zarten Duft nach Rosenblüten. Er erinnerte ihn an Marie. Rochen alle glücklichen Frauen so?

               Anfangs zögerte er noch. Doch schließlich gab er nach. Sie war alt genug, um zu wissen, was sie tat.

               »Nun gut, Herrin. Ihr habt es Euch mehr als verdient.«

                

               Als Christina den Saal verließ, musste Simon an sich halten, um ihr nicht unmittelbar zu folgen. Doch es wäre gegenüber den Grafen nicht nur unhöflich gewesen, sich jetzt abrupt zu verabschieden, sondern auch viel zu auffällig.

               Den ganzen Abend über war Christina ihm unwirklich schön erschienen mit ihrem grünen Gewand in der Farbe ihrer Augen. Selbst der kleine Höcker auf ihrer Nase, eine Erinnerung an Heinrichs Misshandlungen, tat dem keinen Abbruch. Als er sich damals in Wien vor seinem Aufbruch nach Prag von ihr verabschiedete, hätte er es nie für möglich gehalten, sie dereinst so fröhlich und unbeschwert wiederzusehen. An jenem längst vergangenen Tag hatte sie leblos und grau gewirkt, als hätte sie alle Lebensfreude und allen Lebensmut verloren.

               Da ihm jetzt an der hohen Tafel nichts anderes übrigblieb, versuchte Simon, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren, die sich rund um die bevorstehende Reise nach Mainz drehte.

               »Aus welchem Grund seid Ihr so sicher, dass sich der Erzbischof am Ende doch noch zur Rückgabe der Burg entschließen wird?«

               Graf Eberhard zögerte einen Moment mit der Antwort. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, alter Freund, dass er wegen des Erwerbs von Burg Böckelheim eine Fehde in Kauf nimmt. Schließlich ist er Erzkanzler des römisch-deutschen Reiches und auch dem König gegenüber zur Rechenschaft über sein Handeln verpflichtet.«

               Graf Johann machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. »Der König hält dies anscheinend für eine unbedeutende Kleinigkeit und hat dem Erzbischof mit seiner Tatenlosigkeit einen Freibrief für seinen Rechtsbruch ausgestellt. Was gilt dem Herrscher des Reiches eine unbedeutende Burg an der Nahe? Schließlich verdankt Herr Rudolf dem Eppsteiner sogar seine Wahl.« Seine Stimme klang verächtlich.

               Graf Eberhard trank einen Schluck Burgunder und winkte dem Mundschenken, den Pokal wieder aufzufüllen.

               »Seit wann seid Ihr Werner von Eppstein gegenüber eigentlich so feindselig eingestellt, Johann?«, fragte er. »Noch vor wenigen Jahren habt Ihr die Burg Klopp bei Bingen als Lehen von ihm empfangen. Auch ist er der geistliche Herr der Abtei Schwabenheim, wo Eure Ahnen begraben liegen.«

               Johann räusperte sich und schien nachzudenken. »Ich glaube, zuerst begann meine Gattin Adelheid, dem Kurfürsten zu misstrauen. Anfangs tat ich ihre Bedenken als müßiges Weibergeschwätz ab. Doch nach und nach erkannte ich, dass sie recht hat. Werner von Eppstein tut niemandem etwas zuliebe außer sich selbst. Schon seine Vorgänger versuchten, den Mainzer Einfluss im Nahegau zu vergrößern. Erst als ich die Dinge einmal unter diesem Blickwinkel zu betrachten begann, bekamen sie in der Tat auch eine andere Bedeutung.«

               »Was meint Ihr damit?«

               »Nun, als der Erzbischof mir die Burg Klopp als Lehen antrug, fühlte ich mich geehrt und betrachtete dies als ein Zeichen seiner Wertschätzung. Deshalb war ich auch unangenehm überrascht, als er sich im selben Jahr überdies noch mit den Veldenzern, meinen Erzfeinden, verbündete. Beide Parteien trafen ein Abkommen, das sie verpflichtet, sich gegen jeden Angreifer gemeinsam zur Wehr zu setzen, auch wenn nur eine Partei davon betroffen ist.«

               »Und was soll Euch das kümmern?«

               Johann schnaubte. »Es bedeutet, dass sich der Veldenzer mir gegenüber alles herausnehmen kann, ohne befürchten zu müssen, im Fall einer Fehde auf sich allein gestellt zu sein.«

               Graf Eberhard überlegte. »Dann war das auch der Grund, weshalb Ihr Philipp von Montfort seinerzeit an Graf Gerlach von Veldenz ausgeliefert habt, anstatt ihn hinzurichten?«
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